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  Mordecai setzte den blutverschmierten Wolfshelm ab und wischte sich über die dreckige Stirn. Er hasste den Süden. Die Städte, die Menschen und die Hitze. Wenigstens würden seine Feinde ihn nicht so weit unten vermuten. Sein letzter Auftrag hatte sich leider nicht wie gehofft entwickelt. Noch immer war er vom benötigten Heilmittel so weit entfernt, wie ein Zamorier beim Umgang mit einer Dame vom Anstand. Innerlich lächelte er über den Vergleich, während er nach außen hin seine ausdruckslose Fassade beibehielt. Die unbewaffneten Stadtbewohner hielten respektvollen Abstand zu seiner offensichtlich kampfbereiten Erscheinung in verbeulter Panzerung und mit Langschwert an der Seite. Müde schleppte er sich zum nächstbesten Weinstand und forderte mit dumpfer Stimme: „Wein. Viel und sofort.“




  Der eilfertige Händler mit den Schweinsaugen brachte ihm das Gewünschte und wurde umgehend mit blinkender Münze bezahlt.




  Zumindest hat der getötete Verräter genügend Münzen dabei gehabt, dachte Mordecai zufrieden. Entschädigung für die Enttäuschung eines langweiligen Kampfes.




  Er lehnte am Marktstand und betrachtete das Treiben auf dem Basar. Ihm fiel auf, dass die anwesenden Menschen sich ständig umblickten. Aus ihren Augen sprach blanke Furcht. Gerade wollte er eine entsprechende Bemerkung an den Händler richten, als drei Reiter in roten Roben rücksichtslos in die Straße preschten. Einer Mutter und ihre kleine Tochter retteten sich mit einem Hechtsprung. Keiner sagte etwas zu diesem Verhalten. Die dürren Mähren schienen die Reiter kaum tragen zu können. Kopfschüttelnd betrachtete Mordecai die Ankunft des seltsamen Trios. Er hielt sie auf Anhieb für die Mitglieder einer Sekte. Viele der Suchenden waren im Süden unterwegs. Jeder Kult mit einer anderen Vision vom ewigen Leben. Er spuckte aus.




  Die drei Reiter erhoben sich in den Sätteln. Zwei der Männer fungierten eindeutig als Leibwächter für den unbewaffneten Dritten. Mordecai fielen die Stachelkeulen in ihren Händen und die eisernen Ringe und Ketten an den Sätteln auf.




  Sklavenjäger?




  Der magere Anführer öffnete seine Robe, zog ein kleines Messer hervor und ritzte sich etwas in den nackten Bauch. Fasziniert sah Mordecai zu, während sich die Menschen in ihre Häuser flüchteten.




  Auf ein kurzes Kommando des Anführers hin preschten die beiden Bewaffneten los. Mordecai betrachtete die Szenerie teilnahmslos, während er gemächlich seinen Wein trank. Der Weinhändler schrie auf und lief los. Die zwei Reiter wandten sich ihm zu und packten den flehenden Mann. Der aufwirbelnde Staub flog in Mordecais Wein und verdarb ihm das Vergnügen.




  „Lasst den Mann in Ruhe!“, rief er den Reitern entgegen.




  „Schweig, elender Wicht!“, schmetterte ihm einer der bulligen Männer entgegen und deutete mit der Stachelkeule auf ihn.




  Sein Langschwert zischte in einem Bogen von oben nach schräg unten. Die Hand des Reiters fiel in den Staub. Mordecai trat einen Schritt zurück und hielt das Schwert angriffsbereit über seinen Kopf. Die Spitze zeigte auf den Kopf des Verstümmelten. Fassungslos starrte der Reiter auf seinen blutenden Stumpf.




  Der Geruch des Blutes erweckte das Tier in Mordecai. Mühsam drängte er es zurück.




  „Dafür wirst du Höllenqualen leiden!“, fluchte der Mann. Seine Augen zeigten einen fanatischen Glanz, den Mordecai nur von Rauschkrautsüchtigen kannte.




  Der magere Reiter im Hintergrund erhob seine winselnde Stimme und rief: „Ich bin ein Diener von Amunh dem Gnadenlosen. Du störst unsere heilige Mission. Seine Rache wird furchtbar sein! Du wirst qualvoll sterben!“




  Mordecai bemerkte, dass sich über der gesamten Haut des Anführers ein Netz tiefer Wunden befand. Der Mann trieb seine Klinge tief in das eigene Fleisch und zeichnete kunstvolle Muster mit seinem Blut. Jede Bewegung wurde von Anrufungen an den Tod und seine zahlreichen Diener untermalt.




  Verdammte Nekromanten!, dachte Mordecai.




  Der Anblick bannte ihn derart, dass er den Angriff des zweiten Keulenträgers beinahe zu spät bemerkte. Der noch unversehrte Reiter ritt mit erhobener Stachelkeule auf ihn zu.




  „Deine Eingeweide werden von gierigen Schlangen verschlungen und …“ Weiter kam der heranstürmende Streiter nicht, da Mordecai zur Seite trat und ihm sein Schwert in den Brustkorb stieß. Schwätzer, dachte er.




  Der tödlich Verwundete stürzte blutend vom Pferd.




  „Nein!“, schrie der Weinhändler hinter ihm und kauerte sich auf dem Boden zusammen.




  „Feigling! Hilf mir!“, rief Mordecai, doch der Händler rührte sich nicht.




  Ein grünliches Leuchten entstand um den Anführer und pflanzte sich über den ausgestreckten Arm in Mordecais Richtung fort.




  „Was zur Hölle von Ishtar …“, murmelte er. Ein heftiger Schmerz erfüllte seine Brust. Etwas Mächtiges umschlang sein Herz.




  Bei allen Göttern, dachte der Krieger. Warum geschieht so etwas ausgerechnet dann, wenn die anderen unterwegs sind?




  Etwas in ihm erwachte und überrannte seinen Verstand. Haare wuchsen auf seinem ganzen Körper. Er spürte die Anwesenheit der Ratte in seinem Kopf. Wie durch einen roten Nebel sah er das überraschte Gesicht des Nekromanten. Die schädliche Magie drang in seine Rüstung ein und bohrte sich tief in seine Knochen. Sie verlangsamte ihn, hielt ihn aber nicht auf. Knurrend bewegte sich Mordecai auf den Nekromanten zu. Ein dunkler Strahl flog ihm aus dessen Hand entgegen. Die finstere Magie prallte an ihm ab.




  „Was bist du?“, rief der Magier und hielt in seinen Beschwörungen inne. Der fanatische Ausdruck seiner Augen wich Unglauben. Das Schwert Mordecais trennte seinen Kopf vom Rumpf. Einen Atemzug lang hielt sich der Magier noch auf dem Pferd, dann stürzten Kopf und Rumpf zu Boden. Eine schwarze Rauchsäule quoll aus dem hingestreckten Körper.




  Der verstümmelte Leibwächter brüllte: „Dieser Ort ist verflucht! Dieser Fremde hat den Tod über eure Siedlung gebracht. Amunh der Gnadenlose wird nicht eher ruhen, bis man ihm diesen schändlichen Verräter ausliefert!“ Der Mann riss mit seiner verbliebenden Hand sein Pferd herum und ritt davon. Mordecai folgte dem Flüchtenden wenige Schritte weit, doch die Hitze, die Anstrengung und sein Alter hielten ihn von einer intensiveren Verfolgung ab. Ihm wurde bewusst, dass die ängstlichen Bewohner der Stadt ihn von ihren Fenstern aus anstarrten.




  „Du bist ein Werwesen?“, flüsterte der Weinhändler und wich zurück. Seine Schweinsaugen waren weit geöffnet. „Ein Verdammter!“




  „Ich bin keine Gefahr“, versuchte Mordecai sich zu erklären, doch angesichts der ausgesprochenen Drohung des Nekromanten und seiner Erscheinung blieb die beruhigende Wirkung seiner Worte aus. Die Wut der Städter brach sich Bahn. Ein matschiger Apfel traf seinen Kopf. Zischend wandte sich Mordecai nach dem Schuldigen um. Seine roten Augen funkelten. Das Tier in ihm gewann die Oberhand. Stöcke und Fackeln wurden geschwungen.




  „Liefern wir ihn aus!“, rief eine fette Frau und warf einen weiteren Apfel. „Er trägt die Schuld, wenn Amunh sich rächt!“




  „Langsam“, begann Mordecai, doch der Mob umringte ihn bereits. Geduckt lauerte er auf einen Ausweg. Er fand keinen. Das Tier in ihm geriet in Panik. Sein Verstand geriet ins Wanken. Der Geruch ihrer Angst stieg in seine Schnauze. Das Schwert in seiner Hand schien die einzige Antwort zu bieten. Kämpfend unterzugehen war sein Lebenswunsch.




  „Keiner rührt unseren Freund an“, sagte eine schneeblonde Frau in einer hochgeschlossenen Robe in strahlendem Weiß. Ihre Stimme war kälter als das Eis des Nordens und übertönte den Lärm der Menge mühelos. Ihr Erscheinen löste Gemurmel aus. Ihre hageren Züge waren bar jeder Emotion. Ein jeder Henker zeigte mehr Mitgefühl.




  Mordecai atmete auf. Shenorah war eingetroffen. Sein Verstand drängte die Ratte aus seinem Körper zurück. Das Tier verzog sich in den Tiefen seines Geistes und nahm Haare und Krallen mit.




  Auf einem Häuserdach trat eine schlangengleiche Frau aus dem Schatten hervor. Mit ihrer knappen Kleidung hätte ihre Freizügigkeit sogar in einem Bordell im Süden Aufsehen erregt. Ihre Bewegungen wirkten lauernd und verführerisch zugleich, als sie ihren Hornbogen spannte, einen widerhakenbestückten Pfeil auflegte und sagte: „Wer unserem Gefährten ein Leid antut, wird selbiges tausendfach empfangen. Nehmt dies als ein Versprechen. Emanoka hat gesprochen.“ Die schussbereite Waffe in ihren Händen unterstützte die Drohung. Der Ring um Mordecai wich hastig zurück.




  „Wo steckt dieser kahlköpfige Bastard Lamiras?“, rief Mordecai voller Übermut. Mit seinen Freunden im Rücken drohte ihm keine Gefahr.




  Ein Raunen ging durch die Menge, als ein glatzköpfiger Mann in schwarzem Umhang aus einem nahen Hauseingang trat. Hustend zog er sein Knochenmesser und richtete es gen Himmel. „Geister der finsteren Sphären, schützt dieses Dorf vor Unvernunft und dem abergläubigen Geschwätz alter Weiber.“




  Mordecai hob seinen Wolfshelm auf und schritt auf seine Freunde zu. „Ihr kommt spät“, stellte er fest. „Beinahe zu spät.“




  „Früh genug, um dich aus Schwierigkeiten zu retten“, sagte die blonde Shenorah und zog einen Beutel hervor. Mit großzügiger Geste warf sie einige Münzen in die Menge. „Für die Beerdigung dieser unwissenden Teufel.“ Sie deutete auf die zwei Leichen.




  „Wer waren diese Leute?“, fragte die dunkelhaarige Emanoka, die mit einem akrobatischen Sprung das Dach verlassen hatte.




  „Keine Ahnung“, antwortete Mordecai. „Ich hatte den ersten Wein noch nicht ausgetrunken. Sie scheinen zu einem gewissen Amunh zu gehören, der sich der Gnadenlose nennt.“




  „Diesen Namen hörte ich bereits“, murmelte Lamiras und hustete. Mordecai konnte nicht sagen, ob es sich hierbei um eine Angewohnheit oder eine Krankheit handelte. „Er soll hier im Süden ein Netz aus finsteren Beschwörern unterhalten. Ein Mann mit Einfluss.“




  „Leider ist mir einer der Burschen entkommen“, gab Mordecai zu. „Hat mich und die Stadt vorher aber noch standesgemäß verflucht.“
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